
Einleitung

Der Band »Kinderstärkende Pädagogik und Didaktik in der KiTa«
identifiziert ausgewählte wichtige Schnittstellen, die sich für Diszi-
plin und Profession der Pädagogik der frühen Kindheit als Her-
ausforderungen aus der Veränderung der institutionellen Kinder-
betreuungslandschaft ergeben. Er orientiert sich dabei an zwei
Polen eines Spannungsfeldes. Auf der einen Seite steht das Kind
als Teil einer Familie mit dem Recht sich als freies Individuum
entfalten zu dürfen, auf der anderen Seite steht die Kindertages-
einrichtung als Sozialisationsagentur, deren Aufgabe die Erzie-
hung der Kinder zu eigenverantwortlichen und gemeinschaftsfähi-
gen Persönlichkeiten ist. Dieser Band argumentiert entlang zweier
frühpädagogischer Paradigmen, die dieses Spannungsfeld erzeu-
gen: Kindertageseinrichtung als ›Lebenswelt für Kinder‹ und als
›Ort pädagogischer Inszenierungen‹ (vgl. auch Kasüschke, 2015).

Mit den veränderten gesellschaftlichen Erwartungen müssen
viele Fragen neu beantwortet werden, die insbesondere die Trias
von Betreuung, Erziehung und Bildung im institutionellen Selbst-
verständnis von Kindertageseinrichtungen berühren (vgl. dazu
auch Büker, 2015, im Basisband dieser Buchreihe). Dazu zählen
insbesondere:

S Welche Veränderungen zeichnen sich im Aufgabenspektrum
von Kindertageseinrichtungen ab?

S Welche Konsequenzen hat dies für das Verständnis des Bil-
dungs-, Erziehungs- und Betreuungsauftrages von Kindertages-
einrichtungen?

S Welche pädagogischen Konzepte können unter den veränder-
ten Rahmenbedingungen handlungsleitend sein, um Kinder auf
ihrem Lebensweg zu stärken?
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S Inwieweit ermöglicht eine Ganztagsbetreuung Kindern, ihre
Stärken zu entwickeln?

S In welcher Form sind kindliche Freiräume und autonomes
Handeln von Kindern in einer Institutionenkindheit noch mög-
lich?

S Welches didaktische Verständnis zur Begleitung kindlicher
(Selbst-)Bildungsprozesse wird für die frühe Kindheit hand-
lungsleitend sein?

S Welche beruflichen Qualifikationen benötigen die pädagogi-
schen Fachkräfte für die Erziehungsarbeit mit Kindern in einem
Altersspektrum von eins bis sechs Jahren?

Kindertageseinrichtungen sind im Ringen um einen eigenständi-
gen Bildungsauftrag immer wieder dem Wandel gesellschaftlicher
Herausforderungen und sozialpolitischer Entscheidungen unter-
worfen. Dieses Buch versteht sich hier als eine aktuelle Bestands-
aufnahme theoretischer, empirischer und praktischer Fragestel-
lungen und Modelle elementarpädagogischer und didaktischer
Konzepte.

Im ersten Kapitel wird auf der einen Seite der gesellschaftliche
Wandel von Familie, Kindheit und dem Aufwachsen von Kindern
und auf der anderen Seite die Weiterentwicklungen von Kinderta-
geseinrichtungen als gesellschaftliche Antwort dargestellt. Insge-
samt werden die Herausforderungen eines gewachsenen Aufga-
benspektrums aufgezeigt.

Das zweite Kapitel behandelt ausgewählte klassische elementar-
pädagogische und -didaktische Konzepte und ihre Bedeutung für
den erziehungswissenschaftlichen Diskurs über eine Pädagogik
der Kindertageseinrichtungen und ihre Didaktik.

Im dritten Kapitel werden didaktischer Modelle und Methoden
elementarpädagogischer Praxis und ihre historischen Wurzeln be-
schrieben. Gleichzeitig werden sie hinsichtlich ihrer Relevanz für
eine moderne Elementarpädagogik in den Blick genommen.

Im letzten Kapitel werden die Desiderata für eine erziehungs-
wissenschaftlich fundierte Elementarpädagogik und ihre Didaktik
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zusammengeführt und relevante didaktische Spannungsfelder auf-
gezeigt, an deren Lösungen auf dem Weg zu einer Theorie der
Kindertageseinrichtung empirisch gearbeitet werden muss.

Obwohl mittlerweile ein Drittel der Kinder unter drei Jahren
sich in einer außerfamilialen Kinderbetreuung in Kindertagesein-
richtungen und Tagespflege befinden, kann diese Altersstufe aus
Platzgründen in diesem Band nur bedingt berücksichtigt werden.
Die Diskussion um eine eigenständige Kleinstkindpädagogik in
Kindertageseinrichtungen steckt im wahrsten Sinne des Wortes in
der Bundesrepublik Deutschland noch in den Kinderschuhen, da
»ein integriertes, theoretisch fundiertes didaktisches Konzept für
die Bildung der jüngsten Kinder, das die Mehrdimensionalität des
Bildungsbegriffs für die früheste Kindheit systematisch aufgreift
und die Besonderheiten früher Lernprozesse berücksichtigt, bis-
lang noch nicht (existiert)« (Viernickel & Stenger, 2010, S. 75).
Wo es möglich ist, werden in diesem Band Bezüge zu (For-
schungs-)Desideraten zu einer institutionellen Pädagogik für Kin-
der unter drei Jahren gemacht.

Einleitung
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1

Die Kindertageseinrichtung als
Institution mit vielfältigen Aufgaben

Vielfältige Entwicklungen im Bildungs- und Sozialwesen der Bun-
desrepublik Deutschland haben die Landschaft der institutio-
nellen Kinderbetreuung in den letzten 15 Jahren maßgeblich ver-
ändert. Im Zuge der Europäisierung des deutschen Bildungs- und
Sozialwesens wurden bestimmte Entwicklungen im Bereich der
Familien- und Kinderpolitik und in den Bereichen des (berufs-)
schulischen und hochschulischen Bildungswesens begünstigt, die
rückblickend zu einem neuen gesellschaftlichen Verständnis der
Institution Kindertageseinrichtung geführt haben (vgl. Thole,
Roßbach, Fölling-Albers & Tippelt, 2008).
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Da wären zunächst Veränderungen durch eine neue Familienpoli-
tik zu nennen, die den quantitativen Ausbau von institutionellen
Betreuungsangeboten von Geburt bis zum Schulkindalter voran-
getrieben haben. Eine flächendeckende Versorgung mit institutio-
nellen (Ganztags-)Angeboten gehört dabei zu einem Katalog an
Maßnahmen zur Vereinbarkeit von Familie und Beruf, die einem
Rückgang der Kinderzahlen in Deutschland und den gesellschaftli-
chen Auswirkungen des demographischen Wandels entgegenwir-
ken sollen. Durch diese Maßnahmen verändert sich aber nachhal-
tig das Verhältnis von der Privatheit einer Familienkindheit und
einer wohlfahrtsstaatlichen Institutionenkindheit, deren Aus-
wirkungen auf das System Familie und auf das Aufwachsen von
Kindern noch nicht einzuschätzen sind. So belegen nach Lange
internationale Studien, »dass der Diskurs um Globalisierung,
Standortwettbewerb und Bildung als unerlässliche Grundbedin-
gung für das Bestehen im Wettbewerb um die Lebenschancen
nachhaltige Wirkung in den Familien hinterlässt« (Lange, 2008,
S. 71).

Aber nicht nur die Zuständigkeit für die Betreuung von Kin-
dern hat sich auf den öffentlichen Sektor verschoben, sondern
auch der traditionelle Bildungs- und Erziehungsauftrag von Kin-
dertageseinrichtungen ist mit den ersten PISA-Vergleichsstudien
in die Diskussion geraten (vgl. Fthenakis, 2006, vgl. Büker, 2015,
im Basisband dieser Buchreihe).

Bildung wird hier unter marktwirtschaftlichen Gesichtspunkten
zum Synonym für internationale Wettbewerbsfähigkeit. So ist auf
der Website des Bundesministeriums nachzulesen, dass »in einer
zunehmend globalisierten Welt (…) der Wettbewerb um die Zu-
kunftschancen für Deutschland auch ein internationaler Wettbe-
werb um die Qualität von Bildungssystemen geworden« ist
(http://www.bmbf.de/de/6549.php, Zugriff am 26.4.2014). Unter
bildungsökonomischen Gesichtspunkten und unter dem Druck ei-
ner neurowissenschaftlich geprägten Diskussion wurde die Bil-
dungsqualität von Kindertageseinrichtungen zum Gegenstand wis-
senschaftlicher Studien. Im Mittelpunkt stand die Frage, was

1 Die Kindertageseinrichtung als Institution mit vielfältigen Aufgaben
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Kinder im Kindergarten lernen (Elschenbroich, 2001, Tietze, Roß-
bach & Grenner, 2008).

In der Folge wurden bundesweit bildungspolitische Weichen-
stellungen vollzogen, die die Einführung von länderspezifischen
Bildungsplänen für Kindertageseinrichtungen, die Etablierung von
kindheitspädagogischen Studiengängen an Hochschulen, die Ent-
wicklung von kompetenzorientierten Curricula und eine stärkere
Einführung von Screenings zur Erfassung sog. Risikokinder mit
sich brachten. Diese Entwicklungen führten zu kontroversen Dis-
kussionen im erziehungswissenschaftlichen Kontext, wobei gerade
die Debatte um die Bildungsinhalte der pädagogischen Arbeit als
erneute Versuche gesehen werden, die Institution Kindertages-
einrichtung zu verschulen. »Gegenwärtig ist mit der Einführung
neuer Bildungs-, Erziehungs- und Förderpläne für die Kindergär-
ten ein weiterer Prozess der ›Scholarsierung‹ festzustellen und
zwar die systematische Vermittlung schulbezogener Inhalte im
Kindergarten« (Fölling-Albers, 2008, S. 36). Das gesellschaftliche
Interesse nach einer effektiveren Förderung der Kinder im Vor-
schulalter ist dabei nicht neu. Vielmehr wurde bereits in den
1970er Jahren eine ähnliche bildungspolitische Diskussion in
Deutschland geführt, in deren Folge empirische Studien belegen
konnten, dass eine Verschulung des Elementarbereichs eher
weniger langfristige Effekte hervorbringt als eine entwicklungsan-
gemessene Elementarpädagogik (vgl. Aden-Grossmann, 2011,
S. 158ff.).

Die bisher skizzierten Entwicklungen zeigen, dass die Anforde-
rungen an die Institution Kindertageseinrichtung sich strukturell
und inhaltlich gewandelt haben, so dass es angebracht scheint, die
damit verbundenen Herausforderungen näher zu betrachten, um
das Arbeitsfeld Kindertageseinrichtung mit seinen vielfältigen
Aufgaben abzustecken. Dabei kann es nicht darum gehen, diese
Aufgaben und Herausforderungen einfach unkritisch als gegeben
hinzunehmen, sondern vielmehr danach zu fragen, inwieweit die-
se aus erziehungswissenschaftlicher Sicht gesellschaftlich ver-
antwortbar sind. Aus diesem Grund sollen im Folgenden zentrale

1 Die Kindertageseinrichtung als Institution mit vielfältigen Aufgaben
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Veränderungen im Aufwachsen von Kindern thematisiert werden,
von denen angenommen wird, dass sie nachhaltig Auswirkungen
auf die Kontexte Familie und Kindertageseinrichtung haben.

1.1 Von der Familienkindheit zur
Institutionenkindheit

Die Familie stellt nach Liegle »zeitlich (nicht nur) die erste In-
stanz der Erziehung und Bildung im Lebenslauf der Kinder«, son-
dern – »mehr als jede andere Instanz – die überdauernde Umwelt
des Kindes dar« (ebd., 2013, S. 100). Sie ist als verwandtschaftli-
ches intimes Beziehungssystem die wichtigste Ressource kindli-
chen Aufwachsens und über Kulturen und Epochen hinweg die
primäre Erziehungsinstanz. Nach Liegle zeigen verschiedenen Stu-
dien zur Familienerziehung, dass die Familie einen stärkeren Ein-
fluss auf die Bildung und Entwicklung eines Kindes hat als andere
Sozialisationsorte (ebd., S. 102).

Aber nicht nur unter anthropologischen Gesichtspunkten stellt
die Familie die primäre Instanz für die Sorge von Kindern dar,
sondern in der bürgerlichen Moderne des 19. und 20. Jahrhun-
derts wurde Kindheit zunehmend unter dem normativen Muster
der bürgerlichen Kleinfamilie organisiert. »Es ist eine Struktur ent-
standen, in der sich individuelle Kindheiten, also die Lebensphase
Kindheit vollziehen kann und die es Kindern ermöglicht, Kind zu
sein: im Sinne von Kindheit als Entwicklungs- und Bildungsmora-
torium (Freisetzung aus Erwerbsarbeit, im Idealfall Freisetzung
aus Arbeit in der Familie, vollständige Freisetzung für institu-
tionalisierte Bildungs- und Lernprozesse)« (Mierendorff, 2013,
S. 62). Sowohl Schule als auch der Kindergarten waren zunächst
als Halbtagseinrichtungen organisiert. Nur für Kinder benachtei-
ligter Familien wurden sozialstaatliche Angebote in Form von
Krippen, Kindertagesstätten und Horten bereitgestellt (ebd.).

1 Die Kindertageseinrichtung als Institution mit vielfältigen Aufgaben
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Dieses normative Muster von Familienkindheit erodiert nun seit
den 1990er Jahren mit der sukzessiven Einführung eines flächen-
deckenden Angebotes an (Ganztages-)Betreuungsplätzen in Insti-
tutionen der Kindheit. Die zeitliche Ausdehnung institutionell
verbrachter Lebenszeit für Kinder im Alter vom ersten bis zum
14. Lebensjahr ist seitdem exponentiell angestiegen. Nimmt man
Donata Elschenbroichs Berechnung zur Grundlage der durch-
schnittlich verbrachten Lebenszeit von Kindern im Vorschulalter
in einem Kindergarten, so verbrachte ein Kind im Alter von 3 bis
6 Jahren 1996 im Schnitt ca. 5400 Stunden im Kindergarten (El-
schenbroich, 2001). Auf der Grundlage einer derzeitigen Ganz-
tagsbetreuung mit Ausweitung auf die Kinder unter drei Jahren
würde die in einer KiTa verbrachte Lebenszeit eines Kindes vom
ersten Lebensjahr an ca. 17.2801 Stunden bis zum Eintritt in die
Schule betragen. Das entspricht einer höheren Anwesenheitszeit
als eine pädagogische Fachkraft an Arbeitszeit in der Einrichtung
in demselben Zeitraum ableistet.

Aus erziehungswissenschaftlicher Perspektive muss davon aus-
gegangen werden, dass diese wohlfahrtsstaatlichen Maßnahmen
weitreichende Konsequenzen für die frühe Kindheit haben wer-
den. Johanna Mierendorf vertritt die These, dass die »familiale
Sorge, Sorgezeit, Erziehungszeit für Kinder in den ersten Lebens-
jahren, der Bildungsort Familie (…) in ihrem Wesen zur Disposi-
tion (stehen); denn alle Bezugsparameter sind gleichermaßen in
Bewegung« (Mierendorf, 2013, S. 67). Bildung, Erziehung und
Sorge für Kinder als Privatsache der Familie wird in öffentlichen
Diskursen um »überforderte Elternschaft«, »Vereinbarkeit von Fa-
milie und Beruf« und »Bildungsgerechtigkeit von Anfang an«
zunehmend in Frage gestellt. Kindheit als Lebensphase, so die
These, verlagert sich von der Familienerziehung als einem persön-
lichen Beziehungsgeflecht hin zu einer institutionellen Erziehung

1 Als Berechnungsgrundlage wurden 320 Tage im Jahr mit täglich 9 Stun-
den Anwesenheit genommen.
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als gesellschaftlich organisiertes System mit strukturell unpersön-
lichen Beziehungen. Ludwig Liegle macht darauf aufmerksam,
dass in der Institutionalisierung von Erziehung prinzipiell die Ge-
fahr der »Kolonialisierung« von Kindheit stecken kann und zwar
immer dann, »wenn Kinder und Kindheiten für Zwecke des Staa-
tes oder gesellschaftlicher Interessensgruppen instrumentalisiert
werden; dann zum Beispiel, wenn sie im gesellschaftlichen Diskurs
nur noch in der Perspektive des künftigen ›Humankapitals‹ der
Gesellschaft behandelt werden, … oder auch dann, wenn im päd-
agogischen Beziehungsgeschehen in der frühen Kindheit das
›spielende Lernen‹ durch formalisierte oder erwachsenenzen-
trierte Formen des Lehrens und Lernens verdrängt oder ersetzt
werden« (Liegle, 2013, S. 23).

Nach Burkhart Fuhs wird es eine der größten erziehungswis-
senschaftlichen Herausforderungen sein, »Kinder auch in pädago-
gischen Kontexten wie Schule, Heim, Kindergarten oder Freizeit-
angeboten als Akteure und Gestalter ihrer eigenen Kindheit
wahrzunehmen« (Bock, 2010, S. 17).

Jenseits einer Akzeptanz einer immer stärkeren staatlichen
Eingriffspolitik unter dem Mandat eines öffentlich garantierten
Bildungsmoratorium muss die Frage erlaubt sein, ob eine flächen-
deckende Ganztagsbetreuung tatsächlich das System Familie
nachhaltig stützt und für nachwachsende Generationen attraktiv
macht. So zeigen Studien zur Vereinbarkeit von Familie und Be-
ruf, dass der Bedarf an flexiblen Kinderbetreuungsangeboten eine
größere Rolle für Familien mit Kindern spielt als eine Ganztagsbe-
treuung. So weist die Studie von Alt, Berngruber & Riedel unter-
schiedliche Nachfragenutzungsmuster von Kinderbetreuung nach,
die nach Ost-West, Erwerbstätigkeit, Bildung, Einkommen, Migra-
tionshintergrund und Anzahl der Kinder im Haushalt differieren.
Demnach besteht ein höherer Bedarf an Ganztagsbetreuung in
östlichen Bundesländern, bei Vollzeitbeschäftigung beider Eltern,
hohem Bildungsabschluss, hohem Einkommen und eher Ein-
Kind-Haushalten (vgl. ebd., 2012). Eine Studie von Keddi und Zer-
le-Elsäßer belegt, dass der Großteil der Eltern sich ein Familien-

1 Die Kindertageseinrichtung als Institution mit vielfältigen Aufgaben
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modell wünschen, in dem ein Elternteil Vollzeit und ein Elternteil
Teilzeit arbeitet, um Zeitressourcen für die Familie zu haben.
Gleichzeitig wird deutlich, dass eben diese genannten Ressourcen
im Schwinden begriffen sind. So konzentriert sich der Familienall-
tag auf die Abendstunden und den Sonntag als Familientag. Der
Großteil dieser Familienzeit geht auf in Haushalts- und Pflegeauf-
gaben (Sorgeleistungen) (ebd., 2012, S. 227), so dass berufstätige
Eltern ein deutlich höheres Stresserleben bei gleichzeitigem ho-
hem Maß an beruflichem und familiären Engagement zeigen.
»Beide Elternteile, Mütter und Väter, kompensieren die Anforde-
rungen im Familienalltag durch individuelle und familiale Prakti-
ken und organisatorische Lösungen, um Zeit für ihre Familien zu
erhalten und Familie herzustellen … Zeit gespart wird vor allem
an der persönlichen Freizeit sowie der Zeit für Freunde und Part-
nerschaft, am wenigsten an der Zeit für die Kinder« (ebd., 2012,
S. 230). Beide Studien zeigen, dass Entscheidungen für Familien-
gründungen nur bedingt mit einem institutionellen Kinderbetreu-
ungsangebot zusammenhängen. Vielmehr scheinen flexiblere Ar-
beits-(zeit)-modelle und finanzielle Entlastungen für Familien eine
größere Rolle zu spielen, wenn der Ort Familie in seiner emotio-
nalen Bedeutung für das Aufwachsen von Kindern nicht erodieren
soll.

1.2 Die Kindertageseinrichtung als Ort
kindlichen Aufwachsens

Zahlreiche Studien der Kindheitsforschung belegen, dass sich die
Bedingungen für das Aufwachsen von Kindern in den letzten acht-
zig Jahren radikal verändert haben, die als Verlust von Erfahrungs-
feldern (Straßenkindheit, verinselte Kindheit), als Verschwinden
(Medienkindheit) oder als zunehmende Pädagogisierung (Ver-
häuslichung, Institutionenkindheit) von Kindheit beschrieben wer-

1.2 Die Kindertageseinrichtung als Ort kindlichen Aufwachsens
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